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das Nevoluzions-Fieber-
Od e r :

Das Elend des Landes, das in Empö­
rung steht gegen seinen König. Der 
gesegnete Zustand unsers Vaterlandes. 
Die Pflicht, die uns obliegt gegen 

unser» König. Z/r  n:
!: 8' * \
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Eine Predigt
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Richte nicht Aufruhr an in der Stadt, und hange dich nicht
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Verleih' uns Frieden gnädiglich,
HErr Gott, zu unser» Zeiten!
Es ist doch ja kein Andrer nicht.
Der für uns könnte streiten.
Denn Du, unser HErr Gott, alleine.

Gieb unserm König und aller Obrigkeit 
Fried* und gut Regiment,
Dap wir unter ihnen
Ein geruhiges und stilles Leben fuhren mögen, 
2u aller Gottseligkeit und Ehrbarkeit! Amen.

Ä > i r  leben in einer ernsten, furchtbar ernsten, Verhangniß« 
vollen Zeit. Eine Zeit, auf welche w ir anwenden können 
die Worte des Propheten Jesaias: „Heulet, denn desH Errn  

^Tag ist nahe, er kommt, wie eine Verwüstung vom Allmäch­
tigen! — Schrecken, Angst und Schmerzen wird sie ankom­
men; es wird ihnen bange seyn, wie einer Gebärerin; Einer 
wird sich vor dem Ändern entsetzen; Feuerroth werden ihre An­
gesichter seyn! Denn siehe, desHErrn Tag kommt grausam, 
zornig, grimmig, das Land zu zerstören, und die Sünder daraus 
zu vertilgen." *)/ W ir leben in einer ernsten, furchtbar ern­
sten, Verhängnißvollen Zeit. Eine Zeit, auf welche wir an­
wenden können die Worte desH Errn : „Es wird sich empö­
ren ein Volk über das andere, und ein Königreich über das 
andere, und werden seyn Pestilenz und theure Z e it!"*? )  ES 
sind in Erfüllung gegangen diese dräuenden Worte. Die Ge­
genwart gicbt davon Kunde. Bruder streitet wider B ru ­
der, Freund wider Freund, Stadt wider Stadt, Land wider 
Land. Der Geist der Selbstsucht und des Dünkels, der Geist 
des Widerstrebens und der Widersetzlichkeit gegen alles ge­
setzlich Bestehende, der Geist des Aufruhrs und der Empo» 
rung —  das ist der unheilige Geist unserer Tage, der,
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Verderbcnschwanger, emporgestiegen ist aus dem Abgrund. Die­
ser Geist geht um in der Kirche, wie im Staate; daher dort 
Vcrnunftglaubige, daher hier Empörer! Es ist die Rotte Ko- 
rah, Dathan und Abiram, deren Feldgeschrei und Losung 
in der Kirche das Wort Vernunft, im Staate das Wort 
Freiheit ist; soll aber dort heißen U ng laube , und hierZü- 
gcl losigkeitd- — Was Wunder, daß der Thron aufhört 
heilig zu sevn, wenn der Altar nicht mehr heilig ist! Was 
Wunder, daß die Scheu vor Menschen sich verliert, wenn 
die Scheu vor Gott nicht Mehr vorhanden ist! Achtet man 
nicht mehr die Bibel als Gottes Wort, sondern drehet und 
deutelt man daran, nach Willkühr und Belieben — was 
Wunder, wenn man da, mit derselben Frechheit, Hohn spricht 
allen menschlichen Gesetzen und Verordnungen! Wenn, vor 
dem Unglauben, der Glorienschein um das Dornenhaupt des 
Königs aller Könige erloschen ist — was Wunder, wenn da 
der Glanz der irdischen Krone erbleicht und ein Empörer nach 
dem ändern sich erfrecht, die verruchte Hand zu erheben ge­
gen den Thron seines Fürsten! —  Wehe der Rotte Korah, 
Dathan und Abiram. Der Abgrund hat sie ausgcspieen, 
der Abgrund wird sie wieder verschlingen. —

W ir, meine Brüder, wollen mannhaft widerstehen die­
sem Geist der Finsterniß, daß er nicht Macht gewinne auch 
über uns, wollen Gott fürchten, den König ehren, und Bei­
den geben, was Beider ist! Das walte in Gnaden, Gott, 
der allmächtige Hort!

Betet mit mir:

Verleih' uns Frieden gnädiglich, im Herzen!
Verleih' uns Frieden gnädiglich, im Hanse!
Verleih' uns Frieden gnädiglich, im Staate!
Verleih' uns Friede» gnädiglich, in der Kirche!
Verleih' uns Frieden gnädiglich, im Himmel!

A in e n.



5

Text: Matth. 22, 15 bis 22.

„E r hat uns ein Vorbild gelassen, daß ihr sollt Nach­

folgen Seinen Fußstapfen." So spricht S t. Petrus. *) Und 
Er Selber spricht: „E in  Beispiel habe ich euch gegeben, daß 
ihr thut, wie ich euch gethan habe. * * )  Er hat uns ein 
Vorbild gelassen, Er hat uns ein Beispiel gegeben, in allen 
Dingen. W ir sehen es auch heute.

Die Pharisäer hatten sich berathschlagt, wie sie Jesum 
fangen mögten in Seiner Rede. Das Ergebniß dieses Ränke­
vollen Anschlags enthält unser Text. Eine Gesandtschaft, 
bestehend aus Geistlichen und Weltlichen, erscheint vor dem 
Heiland. S ie hebt an, mit höfisch schmeichelnden Worten: 
„M e is te r ,  (vor dem wir uns Alle beugen,) w ir  wissen, 
(es ist Jedem bekannt,) daß du wahrha f t ig  bist, (saut 
Deiner eigenen Worte: „Ich bin die Wahrheit!") ***) und 
lehrest den Weg Go t tes  recht, (ganz Israel kann be­
zeugen, daß Du gewaltig predigest! N*##*) und D u  f r a ­
gest nach N iemand ,  denn D u  achtest nicht das A n ­
sehen der M e n  scheu!" (Menschenfurcht bindet D ir  nicht 
die Zunge, denn Du stehst unter den Sündern Fleckenlos b o !) t)

Nach dieser Judas-Umarmung, rückt die Gesandtschaft 
näher, erhebt ihre Stimme und fragt: „ D a r u m  sage uns,  
was dünkt Dich? Jst 's  recht, können wir es mit unserm 
Gesetz vereinen, können w ir es verantworten vor Gott und 
unserm Gewissen, daß man dem Kaiser  Zi ns gebe oder 
nicht, daß wir, das Volk Gottes, den abgöttischen Römern, 
der heidnischen Obrigkeit, Abgaben entrichten?" —

*) I .  Petr. 2, 21. " )  Joh. 13, 15. ***) Joh. 14, 6- *'***)
 aiiflttn. 7. 2L. n  -tob. 8. 41.



Die Grube war gegraben. Das Netz war aufgestellt. ! 
Die Verschworenen dachten, Er muß entweder J a  oder N e in  
antworten. Antwortet Er J a ,  so macht Er sich beim Volk 
verhaßt, als welches, mit Unwillen und Ingrim m , sich beugte 
unter das Joch der Römer und Nichts sehnlicher wünschte, 
als Erlösung von dieser Herrschaft. Antwortet Er N e in ,  
so hat Er Empörung gepredigt gegen die Obrigkeit, die Ge. 
walt über uns hat, und w ir können Ih n  dem Pilatus über­
antworten.

Und welche Antwort giebt ihnen Jesus? —  Er 
laßt sich eine Zinsmünze zeigen, halt sie ihnen vor, und 
fragt: „ W e ß  ist das B i l d  und die Ueber schr i f t ? "  — 
„ D e s  K a i s e r s ! "  ist kleinlaut die verwirrte Antwort. Da- 
mit war die Sache beendet. „ S o  gebet  dem Ka i se r ,  
was  des K a i s e r s  is t!"  Gebet ihm wieder, was ihr von 
ihm genommen habt. Es bedarf, giebt Jesus hiemit zu ver­
stehen, gar keiner Frage, viel weniger einer Antwort, ob ihr 
dem Kaiser Abgaben zu entrichten habt, oder nicht. Das 
Gepräge dieser Münze ist kaiserlich. Ih r  habt also, da ihr 
sie angenommen, die Oberherrschaft des Kaisers anerkannt.— 
So Jesus. Um jedoch auch das Volk zu beruhigen, um die 
Pharisäer ganz abzufertigen und zu zeigen, wie durchaus nicht 
das Eine m it dem Ändern im Widerspruch stehe, setzte Er 
noch hinzu; „U nd gebet  G o t t e ,  was  G o t t e s  is t !"

So denn auch ihr, meine Brüder. F ü r c b t e t  G o t t !  
E h r e t  den K ö n i g !  *) I n  diesen vier Inhaltsschweren 
Worten der Bibel liegt die ganze Sittenlehre m it allen ih­
ren Geboten, so wohl in Bezug auf den Himmel, als auf 
die Erde, sowohl in Bezug auf die Kirche, als auf den Staat. 
Um Gott gehorchen zu können, müßt ihr den Menschen ge­
horchen. Wer ein Empörer im Staate ist. der ist auch ein 
Empörer im Reiche Gottes. Das Vorbild Jesu Christi leuchte
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cuci; vor! Er, der hochgelobte Sohn Gottes, ward als Mensch 
gehorsam bis zum Lode, ja, zum Tode am Kreuze. *) Er 
sprach zu Petrus: „Stecke dein Schwert in die Scheide!" * * )  
Denn wer das Schwert gegen die Obrigkeit ergreift, der 
v e r g r e i f t  sich. —

Zu predigen, mit lauter Stimme, von heiliger Stätte, 
über das Vcrhältniß der Unterthanen zu ihren Fürsten, eine 
Ar zene i  zu verschreiben:

Wider das Nevoluzionö-Fieber,

das heißt, wider den ansteckenden Frciheitsschwindel unserer 
Tage, wider die herrschende Empörungssucht unserer Zeit — 
ist eben so Text- als Zeitgemäß. Ich reiche euch dar
diese Arzenei, indem ich euch hinzeige:

4) auf das Elend des Landes, das in Empörung steht

1 gegen seinen König;

2) auf den gesegneten Zustand unseres Vaterlandes;

3) auf die heilige Pflicht, die uns obliegt, in Bezug 

auf unfern theuren König.

Gott, der da ist, ein G ott der O rdnung, der uns be­
rufen hat von der Finsterniß zum Lichte, von der Gewalt 
deS Satans zu der Freiheit Seiner Kinder, auf daß w ir 
Sein eigen seien und in Seinem Reiche unter Ih m  leben, 
nicht aber, als hätten w ir die Freiheit zum Deckel der Bos­
heit, * * * * )  — Gott geleite unsere Betrachtung mit Seinem

*) Phil. 2 ,8 . " )  Zol). 18,11. *“ ) Eine, dieser verwandte, Pre­
digt: „ D ie  K ö n i g e  der  E r d e "  steht in meinen Predigten: 
Christus, oder der Stab Sanft. Altona 1829. Seite 299 ff. 
*«,"1 1 Metr. 2. 16.



Segen! Er erhöre uns, um Seines Sohnes willen! Amen, 
in Jesu Namen.

1.
„D ie Zeit geht gebückt einher, unter der Last Folgen, 

reicher Begebenheiten. Ih r Angesicht glüht, sie schwitzt 
Ströme Blutes, und blutige Lhränen rollen ihre Wangen 
herab. M it wunden Füßen geht sie mühsam einher, ihr 
Weg geht steil Bergauf." *) Wann wird die Stunde ihrer 
Erlösung schlagen? Wann wird der Immanuel kommen, der 
ihr die Last abnimmt, die Lhränen trocknet, die Füße »er. 
bindet, die Wunden heilt? Ist denn keine Salbe in Gilead? 
Ist kein Atzt in Israel>da?**) O HCrr, hilf unS! Erbarme 
Dich Aller, und steurt dem Blutvergießen aus Erden! —

Ich ritfd noch ein Mal; Wir leben in einer ernsten, 
furchtbar ernsten, VerhäNgnißvollen Zeit! Die letzten vierzig 
Iahte sind so gedrängt voll von den größten Begebenheiten, 
wie sonst Jahrhunderte nicht. Ganz Europa hat sich ge- 
wandelt ill dem angegebenen Zeitraum. Furchtbare Kriege 
sind geführt, Und unzählige Schlachten sind geschlagen. Reiche 
sind verschwunden, und Reiche sind entstanden. Hohn ist 
gesprochen dem Heiligsten, und die Tempel des HErrn sind 
entweiht. Die Erde ist mit B lut gedüngt, und das Beil 
der Henker hat nicht verschont da- heilige Haupt der Kö« 
nige.

Schweigen wir von der Vergangenheit, reden wir von 
der Gegenwart. Die Noth ist groß, der Jammer ist furcht- 
bar, das Elend ist grenzenlos in dem Lande, das in Empö­
rung gegen seinen Fürsten steht. Schrecklich ist Feuerßnoth, 
schrecklicher WasserSnoth, am schrecklichsten Kriegsnoth. Schreck­
lich ist die Cholera morbus, die in Rußland wüthet; aber 
schrecklicher ist das Fieber der Revoluzion, das in Belgien



tobt. Fällt man bei jener Krankheit in die Hände Gottes, 
|be§ Allbarmherzigen, so bei dieser Krankheit in die Hände 
Satans, welcher wie der Mörder, so auch der Empörer von 
Anfang ist. *) — Is t Kriegsnoth der Schrecken aller Schrek- 
ken, zu welcher riesenhaften Hohe steigt dieser Schrecken dann 
empor, wenn die Bewohner eines und desselben Landes ge­
gen einander die blutige Fackel der Zwietracht und des Auf­
ruhrs schwingen, wenn das Volk gegen seinen König sich er. 
hebt, und, mit verruchter Faust, die heiligsten Bande zerreißt! 
Dann ersteigt das Elend eine Hohe, dann erreicht der Jam­
mer einen Umfang, daß an Entsetzen Nichts damit auf Er­
den kann verglichen werden.

Selig das Auge, das nie erblickt hat die Gräuel der Ver­
wüstung! Selig das Ohr, das nie vernommen hat das Rö­
cheln der Erwürgten! W ir haben die Gräuel gesehen, wir 
haben das Röcheln gehört, aber nur aus weiter Ferne. Ih r  
kennet ja Alle das Land, von dem ich jetzt rede; ihr habet 
ja Alle vernommen die furchtbare Kunde von den Gräueln 
und Scheueln, die dort in ununterbrochener Folge, auf ein­
ander gehäufet werden. Ach, dort stießt das B lu t in Strö­
men; dort ist zerrissen jedes noch so enge Band; dort sind 
verwüstet die schönsten und blühendsten Provinzen; dort lie­
gen zum Lheil in Schutt und Asche die Volkreichsten Städte; 
dort ist vernichtet Handel, Schiffahrt, Gewerbfleiß; dort ist 
zertrümmert der Wohlstand von tausend und abermal tau­
send Familien, für mehr als ein Menschenalter; dort Haufen 
sich Gräuel auf Gräuel, vor welchen die Menschheit erbebt; 
Meineid, Mord, Brand, Raub, Plünderung, Mißhandlungen 
der Kranken in den Hospitälern, Schändung der Leichen — 
sind dort an der Tagesordnung, Alles im Namen der hoch­
gepriesenen Freiheit! **) Bruder hat sich gegen Bruder,

*) Joh 8, 44.
" )  Belege für dieses Alles bieten in Masse die Zeitungen dar. Ich 

nenne nur die Städte B r ü s s e l  und A n t w e r p e n ,  und tbeite 
 liier, ftait hundert, nur cm  Faktum mit. (B g l. Mvnailcher



Freund gegen Freund erhoben. Unzählige Schlachtopfer der 
Wuth bilden ein großes Leichenfeld. Da herrscht keine Ord­
nung; da waltet kein Gesetz; da gilt kein Recht; da ist ge­
sichert kein Eigenthum; da ist heilig kein Vertrag; da sind 
alle Schranken geöffnet der ungebundensten Willkühr, der Zü­
gellosesten Frechheit; da sind aufgehoben alle göttlichen, alle 
menschlichen Rechte. Alles im Namen der hochgepriesenen 
Freiheit! —

Es ist euch, in schwachen Umrissen, ein B ild  gegeben 
von jenem grenzenlosen Elend, dem das Land zum Raube 
wird, das mit verruchter Zunge, mit mehr noch verruchter 
Hand, mit einem Gott entfremdeten Herzen, gegen seinen 
König frevelnd sich erhebt, und ein Gespött treibt mit Un- 
terthanenpflicht und Eid der Huldigung. Sollte euch vorge­
halten werden ein Gcmählde des Jammers, wie er in seiner 
ganzen schrecklichen Wirklichkeit auf die Provinzen lastet, die 
in offner Empörung gegen ihren Fürsten stehen: so müßte 
das B ild in der Hölle gemahlt werden und Satan die Far­
ben reiben. W ir haben genug, übergenug an der Andeutung 
ieses Elends. —

L ö w e n ,  vom 2ten November.
Unsere S tad t befindet sich gegenwärtig in der traurigsten Lage, 
und schwerlich giebt cs eine zweite in Belgien, welche unglückli­
cher und weniger in Sicherheit wäre- Der unwissendste und 
boshafteste Pöbel hat hier gänzlich die Oberhand, und man weiß, 
welcher Ercesse er fähig ist. Die Grausamkeiten, die man an 
dem M ajor G a i l l a r d  verübt hat, sind schauderhaft; man hat 
ihn unter Faustschlägen und Kolbenstoßen vom Kanal an bis zum 
Markte geleitet; unterwcges hat man ihm die Augen ausgc- 
brannt und ihm m it brennenden Pechkränzen, denn cS war Abend, 
die Hirnschale zerschlagen; auf dem Markte angelangt, knüpften 
sie den Sterbenden an dem Freihcitsbaume auf; allein der Ast, 
woran er hing, brach, und der Leichnam siel herab. Hierauf riß 
man ihm die Kleider vom Leibe und schleppte ihn eine Stunde 
lang m it einem Strick um den Hals durch die S traßen; von Zeit 
zu Zeit blieb der Haufe stehen, und saug und tanzte um sein
t & f h f  11 f  m  i» f  _     -



11

Der Geist des Aufruhrs hat aufgepflanzt die Schrcckens- 
fahne der Empörung, in mehr als einein Lande, und wo fle 
noch nicht aufgepflanzt worden ist, da droht sie aufgepflanzt 
zu werden. Denn kein Krebs frißt so um sich, als der Krebs 
der Zwietracht. Kein G ift ist so verderblich, als das G ift 
der Widersetzlichkeit gegen alles gesetzlich Bestehende. Keine 
Krankheit ist so ansteckend, als das Freiheitssieber. Keine 
Pest ist so Unheilbringend, als die Pest der Empörung. W ollt 
ihr nennen die Hölle auf Erden: so sprechet aus das Wort 
Em pörung und ihr habt die Hölle genannt.

2.
Ich habe euch angedeutet das Elend des Landes, das 

in Empörung gegen seinen König steht. ES w ill nun grei­
fen die Predigt in Saiten, die lieblicher und erfreulicher tö­
nen. W ir können nicht lange den schmerzlichen Blick auf 
fremde Lander richten, ohne ihn freudig zurück zu wenden 
auf das eigene Vaterland. Begegnet uns dort der Krieg, 
so hier der Friede; dort die Zwietracht, hier die Eintracht; 
dort die Frechheit, hier die Freiheit; dort der Gräuel der 
Verwüstung, hier der Segen eines beglückten Landes.

Die Regierungsverfassung fast keines Staates in der Welt 
ist unumschränkter, als die Verfassung Dännemarks — 
(denn unser König ist, mit alleiniger Ausnahme **) seines 
Fürstenschwures auf die Augsburgische Konfession, durch Nichts 
gebunden, wenn er sich selber nicht bindet und Niemand ver­
antwortlich, als Gott und seinem Gewissen; nicht auf Erden, 
nur im Himmel ist der Richterstuhl, vor dem er gezogen wer*

*) Ans dem großen Reichstage zu Kopenhagen ward 1660 Friedrich 
dem 3ten die u n u m s c h r ä n k t e  S o u v e r ä n i t ä t  übertragen. 

" )  Ich sage: „ M i t  alleiniger A u s n a h m e ;"  denn die, in dem, auf 
Befehl Friedrich's des 3ten, von Schumacher (G riffenfe ld t) ver­
faßten Königsgesetze bestimmte Erbfolge, so wie die Bestimm ung, 
daß der König keine Landschaft des Reichs veräußern dürfe, 

 f-f'.'.». .»;*■ Tii».- n.-Mitfy mfifrinTH (ynuäfmmid tu bedürfen.
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te n  kann) und doch herrscht wohl nirgends in der W elt 
eine größere Freiheit, —  ich sage F r e i h e i t ,  aber nicht Z ü ­
g e l lo s ig k e i t  —  a ls  in unse^rm glücklichen Lande. F rei sind 
die Gewissen, frei sind die W orte , frei ist die Feder. W ir  
t  ürfen sprechen, w a s  w ir denken, und schreiben, w as  w ir 
sprechen, falls w ir u ns halten in den Schranken einer christ­
lichen Freiheit, die freilich, au f der einen S eite , eben so weit 
entfernt ist von Ungebundenheit, a ls , au f der entgegengesetz­
ten S e ite , von Sklaverei.

W ahrlich, D annem ark ist zu preisen unter den glücklichen 
Ländern der Erde a ls  eins der glücklichsten. Aber mögte m an 
entgegnen: I s t  nicht Hirt und wider die Noth auch in unferm 
V aterlande g roß? S in d  nicht manche Gegenden des Landes 
in  einem traurigen Zustande? I s t  es für den Landm ann 
nicht eine drückende Zeit? S in d  namentlich die Marschen 
nicht zu beklagen? —  Zur A ntw ort: W er kann das läugr 
nen! Aber wenn z. S3. Eiderstedt ungeheure S u m m en  er­
schwingen muß, B eh u fs seiner Deiche, so frage ich: K an n  
der König dem Meere gebieten: „ B is  hieher und nicht wei­
te r!"  —  Oder wenn der E rtrag  der Ernte kärglich ausfa llt, 
wenn alle Lebensmittel im Preise steigen: w ie , kann d a s  
kommen au f Rechnung der S taatsverfassung? —  Schickt 
der König die mageren Ja h re  ins Land? —  O der wenn 
M üßiggang , Verschwendung, unordentliche W irthschaft, Klei­
derpracht, Luxus jedweder A rt Ueberhand nehmen; wenn A u­
genlust, Fleischeslust und hoffärtiges Wesen die Götzen sind, 
die m an anbetet und denen m an opfert: W ie, liegt da die 
S chuld  an der Obrigkeit, oder an den Unterthanen? —

B rü d e r , laßt u n s  besser w erden, gleich w ird 's  besser 
scyn! —

Glücklich ist unser V aterland vor vielen ändern Landern. 
Laßt mich euch einige Fragen vorlcgcn. Umkriecht das Ge- 
u ü rn t der Schmeichler den T hron  unsers K önigs? S au g en  
Höflinge und Günstlinge das M ark des Landes au s?  W ird
hi>r P r h i D f i ü  wrrvu-iM f h i .fW L 'fh 'n  n t ib
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gcrischer Ueppigkeit? — Oder regiert Willkühr das Land? 
Füllen sich die Kerker mit unschuldig Gefangenen? Wird 
Urtheil gesprochen nach Laune? Is t die Gerechligkeitspflege 
feil für Geld? Sind wir nicht Alle gleich vor dem Gesetze? 
Oder werden Steuern ausgeschrieben, ohne dringende Noth? 
Werden die Abgaben nicht erlassen oder ermäßigt, wenn der 
Drang der Zeit allzuschwer auf den Besteuerten liegt? — 
Solches ist oft geschehen, und wird ferner geschehen, wenn 
die Umstände es erheischen. —

/  Gehen w ir weiter. W ir können — o, mögtet ihr es Alle 
dankbar erkennen! — Abend für Abend uns ruhig schlafen 
legen. W ir leben — o, nie genug zu schätzendes Glück! — 
in tiefem Frieden, unter dem milden Szepter eines gerech­
ten Königs, unter dem sichern Schutze weiser Gesetze, unter 
der starken Acgide des Rechts und der Ordnung, unter dem 
heiligen Schilde christlicher Freiheit, unter der gnädigen Ob- 
huth Gottes, sich verherrlichend durch Seinen Gesalbten, un­
fern theuren König. Unser Haus ist bewacht. Unser E i­
genthum ist gesichert. Unsere Ehre ist ungefährdet. Unser 
Gewissen ist frei. Keine feindliche Schranke trennet bei uns 
König und Volk. Jede Stimme, die um Recht schreit, kann 
hier bis zum Throne des Königs dringen; denn auf dem 
Thron liegt das Gesetzbuch. Das Ohr ^unsers Königs ist 
dem Geringsten seiner Unterthanen nicht verschlossen. Jeder 
kann vor seinen König kommen. Das Gesetz ist in Danne­
mark König, und unser König des Gesetzes erster Unterthan. 
Gerechtigkeit gepaart mit Milde ist das schöne Juwel in Fre- 
derik's Königskrone, ein Juwel, das dann noch strahlen wird, 
wenn aller Kronenschimmer längst erloschen ist,j Die Krone 
ziert nicht ih n ; er ziert die Krone. Darum rufe ich, aus 
tiefster Seele: G o t t  erha l te uns ,  was  w i r  haben: so 
w ,o llen w ir  gern entbehren, w as  w i r  §cht haben!*)

*) Eine ständische Verfassung, als auf welche wir Schleswig-Da- 
 neu durchaus feinen Mecktsaiisvr-rch o m i; :«  i . m u . i ___________



Es gleiche unsere Zukunft der Gegenwart: so werden w ir 
glücklich seyn vor vielen Millionen! —*

3.
Und diesen König, dem, um nur noch Eins anzuführen, 

alle Armen des ganzen Landes es zu verdanken haben, daß 
sie, ohne Bangen, dem nahenden Winter entgegen sehen 
können, sollten w ir nicht lieben? Seinen W illen, der nur 
gerichtet ist auf das Wohl seiner Unterthancn, sollten w ir 
nicht ehren? Jeder seiner Anordnungen sollten w ir nicht 
pünktlich Nachkommen? Seinem Exempel, das er uns gicbt 
in allen häuslichen und Bürgertugendcn, sollten w ir nicht 
folgen? Die Treue, die w ir ihm geschworen haben, könn­
ten w ir jemals brechen? Eine andere Verfassung, als der 
w ir uns zu erfreuen haben unter seinem Lanoesvaterlichen 
Szepter, könnten w ir je, aus ungesetzlichem Wege, uns zu 
erstreben erfrechen? Nein! Und wenn, was Gott in Gna­
den verhüthe! auch in unserm gesegneten Lande auflodern 
könnte die Fackel der Zwietracht und Widersetzlichkeit — wir, 
Schleswig-Danen, müßten die Letzten seyn, die diesem Lichte 
folgten, aber die Ersten, die dieses Licht auszulöschen sich be­
strebten. 2(men, so helfe uns Gott und Sein heiliges W ort!

Brüder! S o ll Ordnung seyn, muß Unterordnung seyn! 
Laßt mich jetzt schweigen; aber höret d ie  B ib e l !  S ie ru ft:

,,S e id  unterthan aller menschlichen Ordnung, um 
„d e s  Herrn w illen !" * ) .

„Fürchtet G o t t ! "  Ehret den K ö n ig !"  * * ) .
„Jedermann sei unterthan der Obrigkeit, die Ge- 

„w a lt  über ihn hat. Denn cs ist keine Obrigkeit, ohne 
„v o n  G o tt; wo aber Obrigkeit ist, die ist von Gott

*) 911 le t menschlichen Ordnung! Aller menschlichen Ordnung!
Aller menschlichen Or dnung!  1 Petr. 2, 13.



„v e ro rd n e t .  W e r  sich n un  wider die Obrigkeit setzet, 
„ d e r  widerstrebet G ottes  O rd n u n g ;  die aber widerstre- 
„  den, werden über sich ein U nheil  empfangen!

„ D ie  Obrigkeit t rag t  das  S chw ert  nicht umsonst, sie 
„ist G ottes  D ien e r in ,  eine Rächerin zur S t r a f e  über 
„den, der B ö ses  thut.  S o  seid n un  a u s  N oth  unter- 
„ th a n ,  nicht allein um  der S t r a f e  willen, sondern auch 
„ u m  des Gewissens willen. D erha lben  m uß t  ihr auch 
„ S c h o ß  geben, (A bgaben  entrichten) denn sie sind G o t te s  
„D ien e r ,  die solchen Schutz sollen handhaben. S o  gebet 
„denn J e d e rm a n n ,  w a s  ihr schuldig seid: S c h o ß ,  dem 
„der S cho ß  gebühret;  Zoll, dem der Zoll gebühret;  
„Furcht ,  dem die Furcht gebühret;  Ehre , dem die E hre  
„g ebü h re t !"  # )

S o  ru f t  die heilige S t im m e  der B ib e l .  'W o h la n  denn!

N u  hm, dem Lob und R u h m  gebührt,
S ch oß  und Zoll dem, der r e g i e r t !
G ieb ,  a ls  gabst,dn's G o tt  dem H E rrn ,
W a s  dir aufgelegt wird, gern;

D ie  Obrigkeit ist also G o t t e s  O rd n un g .  V o n  G o t te s  
G n a d e n  sind die Könige, w a s  sie sind. D ie  königliche M a je ­
stät ist ein Abglanz der göttlichen M ajestä t.  W i r  reden jetzt 
.nicht von der P e r s ö n l i c h k e i t  des jedesmaligen K ön igs ,  die 
leine me n s c h l i c h e  ist, sondern von der W ü r d e  desselben, die 
eine g ö t t l i c h e  ist. W i r  reden von dem K önige ,  der nie­
m a ls  stirbt. Frederik der 6te kann sterben —  G o t t  erhalte 
ihn lange! —  aber der König von D ann em ark  stirbt nicht. 

^ D i e s e n  König  sollt ih r  in jedem K önig  ehren! I h m  seid 
l ihr  scyuldig unverbrüchliche T re u e ,  von der euch Niem a..o  
entbinden k ann ;  a ls  er selber oder der T o d .  J b m  m üßt 

lihr opfern, so er es fordert ,  G e ld ,  G u t  und  B l m ,



willig, ohne zu murren. Ih m  seid ihr verschuldet mit un 
bedingtem Gehorsam, in allen den Fällen, in welchen es nich* 
heißt: „Man muß Gott mehr gehorchen, denn den Men 
schen?" * )  Euer Gewissen hat zur Überschrift: G ottes 
alles Irdische aber: Des K ön igs! — „Jede Empörung 
„gegen die Obrigkeit ist Empörung gegen Gott selbst; har 
„delt sie unrecht, so ist das Gottes Sache, und nicht d 
„Sache der Unterthanen, diese müßen leiden, dulden und g 
„horchen; und befiehlt die Obrigkeit etwas, das gegen da 
„Gewissen geht, so befiehlt man Gott die Sache, und leid, 
„lieber Alles, sogar den Tod, als daß man widerstreben obct 
„gar sich empören sollte.

D as  will das Christenthum. D as zeigt, an einen 
großen Erempel, die Geschichte der ersten christlichen Jahr­
hunderte. Diese Geschichte weiß von keiner' Empörung, ab- 
seiten der Christen. Sie gehorchten der heidnischen Obrigkei» 
in allen den Fallen, in welchen sie, unbeschadet ihres ®cwss 
sens, derselben gehorchen durften. Und wo eine höhere Wich, 
eintrat, die höchste, da sehen wir sie dulden und sterben 
Got t  anheimstellend die Sache! — D as will das Christen - 
thum. Das ist euch heute geprediget, im Namen Jesu Christ 
Er, der König aller Könige, dessen das Reich ist von Ewig 
feit, in Ewigkeit, zu Ewigkeit, kröne diese Predigt mit Se< 
nem Segen!

Lasset uns beten.

*) Apg. 5, 29. * ) Jung Stilling: Der graue Mann. Ei»'<
Volksschrift. Nürnl'. 1813. Stück 20. Seite 248.
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Thiess, W ilhelm
Arzenei wider das Revoluzions-Fieber : 
oder: das Elend des Landes, das in  Em­
pörung steht gegen seinen König __
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